


Am Beispiel der Deutschen Kommission Jus��a et Pax untersucht Lüer den
Umgang der katholischen Kirche in Deutschland mit den neuen friedens-
und sicherheitspoli�schen Herausforderungen seit 1989/90. Die
weltpoli�sche Wende s�eß einen friedensethischen und
friedenspoli�schen Lernprozess an, der unterschiedliche poli�sch-
kulturelle, strukturelle sowie prozedurale Voraussetzungen ha�e. Die
katholische Kirche wird dabei als lernendes System erkennbar, das in der
unhintergehbaren Spannung von Tradi�on und Innova�on die
Auseinandersetzung um angemessene Antworten auf die
zeitgeschichtlichen Probleme ringt und entsprechende Antworten
formuliert. Die Studie stellt in diesem Zusammenhang auch die
Auseinandersetzungen dar, die zum richtungweisenden bischöflichen
Friedenswort 'Gerechter Friede' im Jahr 2000 geführt haben, und macht sie
als organisa�onale Lernbewegung verständlich.

Dr. Jörg Lüer ist Referent der Deutschen Kommission Jus��a et Pax.
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1	Einleitung
Die	katholische	Kirche	mit	ihrer	2000-jährigen	Geschichte	ist	eine	derältesten	Institutionen	der	Menschheit.	Für	viele	Menschen	verkörpertsie	bewundernswerte	Kontinuität	und	vorbildliche	Treue	zur	Traditiondes	Glaubens,	andere	sehen	in	ihr	das	Paradebeispiel	für	konservativ-reaktionären	Starrsinn	und	die	hoffnungslose	Verknöcherung	vonStrukturen.	In	Wirklichkeit	stellen	sich	die	Dinge	erheblichkomplizierter	dar.	Die	römisch-katholische	Kirche	zeigt	sich	als	einspannungsreiches	Ge�lecht	von	Kräften	der	Beharrung	und	desWandels,	die	beständig	miteinander	ringen.	Dieser	stets	wirkendeKon�likt	manifestiert	sich	in	besonderer	Weise	in	Zeiten	fundamentalerVeränderungen	in	Kultur,	Gesellschaft	und	Politik,	in	denen	sich	dieKirche	zu	bewähren	hat.	Tatsächlich	jedoch	entzieht	sich	dieProblematik	einfacher	Schematisierung.	Die	Geschichtlichkeit	vonGlaube	und	Kirche	ernst	zu	nehmen,	bedeutet,	sich	immer	neu	derschwierigen	Aufgabe	zu	stellen,	um	der	Identität	willen	Wandel	zuakzeptieren	und	zugleich	Kontinuität	zu	wahren.	Die	römisch-katholische	Kirche	hat	das	im	Laufe	ihrer	langen	Geschichte	getan,wenngleich	in	unterschiedlichem	Maß	und	mit	wechselndenErgebnissen.	Manche	Entscheidungen,	wie	etwa	im	sogenanntenRitenstreit,	haben	sich	als	falsch	erwiesen,	oft	mit	schwer	wiegendenund	langfristigen	Folgen.	Doch	gehört	ein	solchermaßen	wertendesUrteil	bereits	zu	den	Auseinandersetzungen,	in	denen	der	richtige	Kursder	Kirche	in	der	jeweiligen	Gegenwart	zur	Debatte	steht.	Es	liegt	in	derNatur	der	Sache,	dass	auch	die	Wirkungsgeschichte	des	ZweitenVatikanischen	Konzils	vom	Widerstreit	der	Interpretationen	geprägt	ist.Dieses	jüngste	Konzil	der	römisch-katholischen	Kirche	hatte	es	sichbekanntlich	programmatisch	zum	Ziel	gesetzt,	die	Kirche	im	Lichtdamals	aktueller	Herausforderungen	also	der	„Zeichen	der	Zeit“	zuerneuern.	Dabei	war	es	dem	Konzil	nicht	um	eine	einmaligeRenovierung	der	Kirche,	sondern	vielmehr	um	die	Revitalisierung	dergrundlegenden	und	tief	in	der	kirchlichen	Tradition	verwurzelten	Sichtder	„ecclesia	semper	reformanda“	zu	tun.	Dieser	Erneuerungsprozessmanifestierte	sich	nicht	zuletzt	in	neuen	Institutionen,	Strukturen	undAbläufen,	die	wesentlich	zur	Verwirklichung	der	Anliegen	des	Konzils



beigetragen	haben	und	sich	zugleich	in	der	Bewältigung	von	weiterenHerausforderungen	wie	z.B.	dem	Wandel	von	1989/90	und	seinenFolgen	zu	bewähren	hatten.	Auch	diese	Einrichtungen	wiederum	hattensich	der	Notwendigkeit	der	kontinuierlichen	Weiterentwicklung	zustellen.	In	diesen	Rahmen	gehört	derjenige	Bereich	nachkonziliarerEntwicklung,	der	in	inhaltlicher	wie	in	struktureller	Hinsicht	in	dervorliegenden	Studie	untersucht	werden	soll.
1.1	Ziel,	Verfahren	und	Anlage	der	UntersuchungIn	dieser	Studie	soll	der	Umgang	der	katholischen	Kirche	inDeutschland	mit	den	durch	die	Wende	1989/90	gegebenen	friedens-und	sicherheitspolitischen	Herausforderungen	exemplarischnachgezeichnet	werden.	Die	friedensethische	und	friedenspolitischeVerarbeitung	der	weltpolitischen	Wende	und	ihrer	Folgen	steht	imMittelpunkt	des	Interesses.	Dabei	sollen	die	politisch-kulturellen,strukturellen	sowie	prozeduralen	Voraussetzungen	diesesVerarbeitungsprozesses	in	den	Blick	kommen.Die	mit	den	Entwicklungen	von	1989/90	einhergehendenVeränderungen	stellten	in	vielfacher	Hinsicht	eine	gravierendeHerausforderung	dar.	Nachdem	der	klassische	Ost-West-Kon�likt	unddie	damit	verbundene	fundamentale	Auseinandersetzung	mit	demKommunismus	ihre	Politik	strukturierende	Funktion	verloren	hatten,bestand	die	Notwendigkeit,	die	neuen	politischen	Bedingungen	zuverstehen	und	Handlungsmuster	zu	entwickeln,	die	ihnen	entsprachen.Besonderen	Ausdruck	fanden	die	Veränderungen	im	Prozess	derdeutsch-deutschen	Vereinigung,	den	es	nicht	zuletzt	institutionell	zubewältigen	galt.	Der	Umbruch	machte	eine	intensive	Lernbewegungerforderlich.Am	Beispiel	der	Deutschen	Kommission	Justitia	et	Pax,	die	inhaltlichwie	strukturell	aus	der	Denkbewegung	des	Zweiten	VatikanischenKonzils	hervorgegangen	ist,	soll	aufgezeigt	werden,	wie	derfriedensethische	Lernprozess	nach	1989/90	in	der	katholischen	Kirchein	Deutschland	sowohl	in	thematischer	als	auch	in	strukturellerHinsicht	verlaufen	ist,	welche	Elemente	und	Arbeitsweisen	ihn



befördert	haben	und	welche	Grenzen	ihm	innewohnten.	Da	nicht	dasGesamt	der	Kommissionstätigkeit	in	gleicher	Weise	einschlägig	für	diefriedensethische	und	friedenspraktische	Bewältigung	des	Wandels	von1989/90	war,	legt	die	Untersuchung	den	Schwerpunkt	auf	dieEntwicklungen	im	Arbeitsbereich	Frieden.Im	Gefüge	der	römisch-katholischen	Kirche	in	Deutschland	kommtJustitia	et	Pax	eine	zentrale	Position	und	herausragende	Rolle	in	Bezugauf	ihre	Fähigkeit	zu,	gesellschaftspolitische	Entwicklungen	in	denBereichen	Frieden,	Menschenrechte,	Entwicklungspolitikwahrzunehmen,	ethisch	zu	re�lektieren	sowie	praktischeKonsequenzen	zu	ziehen.	Auf	Grund	ihrer	Eigenart	fungiert	sie	alsorganisationelle	Schnittstelle	zwischen	Amtskirche	undLaienkatholizismus	sowie	zwischen	römisch-katholischer	Kirche	undgesellschaftlicher	und	politischer	Öffentlichkeit.	Das	Gewicht	derKommission	und	ihre	exemplarische	Bedeutung	rechtfertigen	dieHoffnung,	durch	die	Studie	zu	einem	vertieften	Verständnis	der	Kircheim	Blick	auf	die	Beziehung	zwischen	Inhalten	und	Struktur	einerseitssowie	Re�lexion	und	Praxis	andererseits	beitragen	zu	können.	Indemdie	Untersuchung	einen	Teil	der	kirchlichen	(Lern-)	Prozesse	imGefolge	des	weltpolitischen	Wandels	1989/90	einer	kritischenRe�lektion	unterzieht,	will	sie	die	Prozesse	selbst	erkennbar	undnachvollziehbar	machen	sowie	einen	Beitrag	zu	ihrem	tieferenVerständnis	leisten.	Implizit	plädiert	sie	mit	dem	Zweiten	VatikanischenKonzil	dafür,	die	kontinuierlichen	sozial-	und	friedensethischenLernbewegungen	als	unverzichtbaren	Bestandteil	des	kirchlichenSelbstverständnisses	zu	betrachten	sowie	die	strukturellenVoraussetzungen	solcher	Prozesse	in	die	Betrachtung	einzubeziehen.Zur	heuristischen	Schärfung	des	Blicks	auf	das	Material	derUntersuchung	wurde	auf	die	Literatur	zum	organisationalen	bzw.systemischen	Lernen	zurückgegriffen.	So	haben	sich	einige	der	vonChris	Argyris	und	Donald	Schön	vorgelegten	Annahmen	und	Begriffe	–z.	B.	bei	der	Unterscheidung	der	verschiedenen	Prozessebenen	undLernschleifen	oder	zum	Verständnis	organisationellen	undorganisationalen	Lernens	–	als	sehr	hilfreich	erwiesen:Organisationales	Lernen	�indet	statt,	wenn	einzelne	in	einer	Organisation	eineproblematische	Situation	erleben	und	sie	im	Namen	der	Organisation	untersuchen.	Sieerleben	eine	überraschende	Nichtübereinstimmung	zwischen	erwarteten	und	tatsächlichen



Aktionsergebnissen	und	reagieren	darauf	mit	einem	Prozess	von	Gedanken	und	weiterenHandlungen;	dieser	bringt	sie	dazu,	ihre	Vorstellungen	von	der	Organisation	oder	ihrVerständnis	organisationaler	Phänomene	abzuändern	und	ihre	Aktivitäten	neu	zu	ordnen,damit	Ergebnisse	und	Erwartungen	übereinstimmen,	womit	sie	die	handlungsleitendeTheorie	von	Organisationen	ändern.	Um	organisational	zu	werden,	muss	das	Lernen,	das	sichaus	Untersuchungen	in	der	Organisation	ergibt,	in	den	Bildern	der	Organisation	verankertwerden,	die	in	den	Köpfen	ihrer	Mitglieder	und/oder	den	erkenntnistheoretischenArtefakten	existieren	[…],	die	im	organisationalen	Umfeld	existieren.1Auch	den	von	Max	Miller	entwickelten,	auf	Konsens-	undDissensmuster	fokussierenden	Ansätzen	ist	manche	Einsicht	in	dieDynamik	der	konkret	zu	beschreibenden	Lernprozesse	zu	verdanken.2Es	wird	aber	in	dieser	Studie	darauf	verzichtet,	in	eine	systematischeAuseinandersetzung	mit	diesen	Ansätzen	zu	treten.	Wie	in	besondererWeise	an	den	für	diesen	Bereich	grundlegenden	Büchern	von	ChrisArgyris3	ersichtlich	wird,	sind	die	einschlägigen	Überlegungen	imWesentlichen	in	der	Auseinandersetzung	mit	pro�itorientiertenUnternehmen	bzw.	zu	einem	späteren	Zeitpunkt	mit	Non-Pro�it-	undNichtregierungsorganisationen	entwickelt	worden.	Um	dem	sehrspezi�ischen	Großsystem	„Katholische	Kirche“	gerecht	zu	werden,wären	umfangreiche	systematische	und	ekklesiologische	Re�lektionenerforderlich,	die	den	Rahmen	dieser	Untersuchung	überschreitenwürden.4	Diese	Studie	beschränkt	sich	daher	auf	die	ihr	eigenenFragen,	in	der	Hoffnung	Material	für	zukünftige	Studien	zumsystemischen	Lernen	in	der	Kirche	bereitzustellen.Der	spezi�ische	Ansatz	dieser	Arbeit	besteht	in	der	Verbindung	vonideen-	und	institutionsgeschichtlichen	Fragestellungen.	Durch	dieseVerbindung	kommen	sowohl	die	thematischen	Ergebnisse	als	auch	diesystemischen	und	strukturellen	Voraussetzungen	und	Auswirkungender	genannten	Prozesse	in	den	Blick.Entsprechend	der	Fokussierung	auf	den	friedensethischen	Umgangmit	dem	Wandel	1989/90	und	seinen	Folgen	wird	der	engereBeobachtungszeitraum	durch	den	Epochenwandel	1989/90	sowie	diedarauffolgenden	zwei	Amtsperioden	der	Deutschen	KommissionJustitia	et	Pax	markiert.	Der	Entschluss,	die	Darstellung	auf	zweiAmtsperioden	der	Kommission	zu	beschränken,	hat	wesentlich	mitdem	prägenden	Ein�luss	der	historischen	Ereignisse	in	dieser	Periodezu	tun.	Innerhalb	dieses	Zeitraums	hatte	die	Kommission	zum	einen	dieVereinigung	der	beiden	deutschen	Justitia-et-Pax-Kommissionen	zu



bewältigen.	Zum	anderen	waren	der	Umbruch	1989/90	sowie	diefolgenden	Geschehnisse	mit	großen	friedenspolitischen	Erwartungensowie	immensen	Herausforderungen	verbunden,	auf	die	es	im	Rahmender	Arbeit	der	Kommission	zu	antworten	galt.	Die	entsprechendenLernbewegungen	erhalten	eine	besondere	Wirksamkeit	für	denGesamtzusammenhang	der	katholischen	Kirche	in	Deutschland	im	Zugedes	Entstehungsprozesses	des	bischö�lichen	Wortes	„Gerechter	Friede“(2000),	an	dem	die	Kommission	respektive	einige	ihrer	entscheidendenAkteure	wesentlich	mitgewirkt	haben.	Der	Entstehung	diesesDokuments	kommt	in	diesem	Kontext	die	Bedeutung	einesFokuspunkts	des	friedensethischen	Lernprozesses	zu.	WesentlicheEinsichten	des	Lernprozesses	nach	1989/90	werden	in	„GerechterFriede“	auf	den	Begriff	gebracht.	Zugleich	wird	mit	der	Verabschiedungdes	Dokuments	eine	neue	bzw.	erweiterte	Ausgangsbasis	für	dieweitere	friedensethische	Praxis	und	Re�lektion	der	katholischen	Kirchein	Deutschland	de�iniert.	Eine	ausführliche	Befassung	mit	demEntstehungsprozess	des	Friedensworts	im	Rahmen	dieserUntersuchung	liegt	daher	ebenso	nahe,	wie	denUntersuchungszeitraum	mit	der	Veröffentlichung	des	Dokumentsabzuschließen.Zu	dieser	sowohl	inhaltlich	als	auch	pragmatisch	sinnvollenBegrenzung	des	Untersuchungszeitraums	trug	auch	der	Umstand	bei,dass	der	Verfasser	selbst	seit	August	1996	als	Referent	für	friedens-und	sicherheitspolitische	Fragen	der	Deutschen	Kommission	Justitia	etPax	Teil	des	zu	untersuchenden	Prozesses	war.	DieGrundentscheidungen	zur	Ausrichtung	der	Amtszeit	von	1994	bis	1999waren	schon	vor	der	Anstellung	des	Autors	gefallen.	Hingegen	war	eran	der	Vorbereitung	der	folgenden	Amtszeit	beteiligt.	Die	sich	auch	vomMaterial	her	nahelegende	Einschränkung	trägt	damit	dazu	bei,	dienotwendige	Distanz	zum	Gegenstand	der	Untersuchung	einnehmen	zukönnen.	Die	berufsbedingten	Kenntnisse	des	Verfassers	über	denUntersuchungsgegenstand	haben	sich	für	den	Zugang	zu	den	in	denQuellen	geschilderten	Vorgängen	durchaus	als	hilfreich	erwiesen.Letztlich	stellt	aber	das	Material	selbst	den	Maßstab	bereit,	an	demüberprüft	werden	kann,	ob	und	inwieweit	der	Verfasser	der	Gefahrerlegen	ist,	aus	der	Position	des	teilnehmenden	Beobachters	herausbloß	persönliche	und	subjektive	Urteile	zu	fällen.	Er	hat	sich	bemüht,



die	eigene	Sicht	durch	Gespräche	mit	beteiligten	Personen	zukontrollieren	und	gegebenenfalls	zu	korrigieren.	Es	hätte	durchausnahe	gelegen,	diese	Möglichkeit	durch	ausgedehnteZeitzeugengespräche	noch	intensiver	und	methodisch	gezielter	zunutzen.	Darauf	wurde	am	Ende	verzichtet,	weil	die	Durchführung	undAuswertung	einer	relevanten	Zahl	von	Zeitzeugeninterviews	einenMehraufwand	erfordert	hätte,	den	der	Verfasser	aufgrund	seinerberu�lichen	Lage	nicht	leisten	konnte	und	der	mit	Rücksicht	auf	dieQualität	des	verfügbaren	Quellenmaterials	auch	nicht	unbedingtnotwendig	erschien.
1.2	Forschungsstand	und	Quellenlage	zurDeutschen	Kommission	Justitia	et	PaxIm	Unterschied	zum	Zweiten	Vatikanum	als	solchem	und	seineninnerkirchlichen	Folgen	wurde	bislang	weder	die	Geschichte	derJustitia-et-Pax-Kommissionen	im	Allgemeinen	noch	die	Arbeit	derDeutschen	Kommission	im	Besonderen	wissenschaftlich	untersucht.Zwar	wurde	aus	Anlass	des	40jährigen	Jubiläums	der	DeutschenKommission	Justitia	et	Pax	eine	umfängliche	Dokumentationveröffentlicht,	die	sicherlich	eine	erste	Orientierung	bietet5,	aber	keinespezi�ische	Fragestellung	verfolgt.	Vor	diesem	Hintergrund	betritt	dieStudie	weitestgehend	Neuland.	Sie	konnte	sich	kaum	auf	Vorarbeitenstützen.	Ihre	Einsichten	beruhen	daher	wesentlich	auf	derAuseinandersetzung	mit	den	Primärquellen	der	Deutschen	KommissionJustitia	et	Pax.	Die	entsprechenden	Aktenbestände,	in	denen	sich	auchviele	Protokolle	sowie	anderweitige	Unterlagen	aus	anderenEinrichtungen	der	Deutschen	Bischofskonferenz	sowie	des	deutschenKatholizismus	�inden,	bilden	eine	reichhaltige	und	aufschlussreicheMaterialbasis	für	Forschungen	zur	kirchlichen	Zeitgeschichte.	Währendder	Arbeit	an	der	Studie	waren	diese	Quellen	noch	nicht	öffentlichzugänglich.	Mittlerweile	konnten	sie	aber	erfreulicher	Weise	in	dasHistorische	Archiv	der	Erzdiözese	Köln	überführt	werden.	Sie	bildendort	im	Archiv	der	Deutschen	Bischofskonferenz	(Depositum)	den



Bestand	„Deutsche	Kommission	Justitia	et	Pax“.	Die	Paginierung	diesesBestandes	ist	noch	nicht	erfolgt.	Ein	ausführliches	Findbuch	ermöglichtdennoch	eine	gute	Nutzung.Auch	die	Entstehung	des	bischö�lichen	Wortes	„Gerechter	Friede“stellt	bisher	einen	blinden	Fleck	der	kirchlichen	Zeitgeschichte	dar,obgleich	das	Dokument	breit	diskutiert	wurde.6	Da	dieserEntstehungsprozess	eng	mit	den	Lernbewegungen	der	Kommissionverbunden	war,	gehört	seine	Darstellung	in	eine	Geschichte	derKommission.	Zugleich	soll	diese	Darstellung	helfen,	den	Ansatz	und	dieKernaussagen	des	bischö�lichen	Wortes	besser	und	tiefer	zu	verstehen.
1.3	Au�bau	der	UntersuchungIm	Anschluss	an	die	Einleitung	dienen	die	beiden	folgenden	Teile	derUntersuchung	dazu,	die	Gründung	und	Tätigkeit	der	DeutschenKommission	Justitia	et	Pax	ideen-	und	institutionsgeschichtlicheinzuordnen.	Auf	diese	Weise	wird	der	Bezugsrahmen	geschaffen,	deres	ermöglicht,	ihre	Entwicklung	sowie	ihre	Ergebnisse	zu	würdigen.Die	ideengeschichtliche	Betrachtung	nimmt	sowohl	denweltkirchlichen	als	auch	den	ortskirchlichen	Aspekt	in	den	Blick.	Wasdie	römisch-katholische	Kirche	als	Weltkirche	betrifft,	so	wird	sierepräsentiert	durch	den	Papst	und	die	Bischöfe	in	ihrer	Funktion	alsoberste	Lehrer	der	Kirche.	Daher	wird	der	Schwerpunkt	auf	diepäpstliche	Lehrverkündigung7	seit	Benedikt	XV.	gelegt,	die	aufgrundihres	Anspruchs	auf	gesamtkirchliche	Verbindlichkeit	eine	wichtigeQuelle	und	einen	wichtigen	Bezugspunkt	auch	für	teilkirchlicheEntwicklungen	darstellt.	Das	betrifft	insbesondere	die	kirchlicheFriedenslehre,	die	vor	dem	Hintergrund	des	Ersten	Weltkriegs	durchBenedikt	XV.	sowie	die	erste	Enzyklika,	die	sich	erstmals	ausschließlichdiesem	Thema	widmete,	einen	wesentlichen	Impuls	erhielt.	Es	liegt	aufder	Hand,	dass	diese	Initiative	des	Papstes	ohne	den	Ersten	Weltkriegkaum	erfolgt	wäre.	Mit	diesem	Krieg	lässt	die	Geschichtswissenschaftheute	in	der	Regel	das	„kurze“	20.	Jahrhundert	beginnen,	dasentsprechend	mit	dem	Wendejahr	1989/90	endet.8	Die	Untersuchungfolgt	dieser	Periodisierung,	denn	es	waren	in	erster	Linie	die



weltpolitischen	Rahmenbedingungen	wie	die	beiden	Weltkriege,	der	imRahmen	des	Ost-West-Kon�likts	drohende	dritte	Weltkrieg	oder	derProzess	der	Entkolonialisierung,	die	auf	die	Entwicklung	derkirchlichen	Friedenslehre	Ein�luss	hatten.	Zugleich	tauchen	mit	demEnde	der	auf	der	Logik	des	Kalten	Kriegs	beruhenden	Weltordnungsowie	dem	Wegfall	der	weltpolitischen	Herausforderung	durch	diekommunistische	Sowjetunion	neue	Herausforderungen	undMöglichkeiten	auf,	denen	sich	das	kirchliche	Friedenshandeln	zu	stellenhatte.	Erst	wenn	man	sich	diese	Zusammenhänge	vergegenwärtigt,wird	klar,	welche	Herausforderung	der	weltpolitische	Umbruch	von1989/90	für	die	Friedensethik	mit	sich	brachte.In	der	Geschichte	der	kirchlichen	Lehrentwicklung	kommt	demZweiten	Vatikanischen	Konzil	eine	überragende	Bedeutung	zu.	Dieseberuht	in	hohem	Maße	auf	der	während	des	Konzils	unter	einerMehrheit	der	Konzilsväter	herangereiften	Einsicht,	dass	die	reindefensive	Haltung,	die	das	Erste	Vatikanische	Konzil	gegenüber	derModerne	eingenommen	hatte,	die	Kirche	in	eine	Sackgasse	führenwürde.	Die	Leistung	des	Zweiten	Vatikanischen	Konzils	bestand,	grobgesprochen,	darin,	die	Wahrnehmung	der	Welt	und	dasSelbstverständnis	der	Kirche	in	eine	positive	Beziehung	zueinander	zusetzen.	Die	Ergebnisse	des	Konzils	wurden	in	Deutschlandinsbesondere	durch	die	neu	belebten	synodalen	Strukturen	in	diedeutsche	Ortskirche	vermittelt.	Die	Synoden	in	der	DDR	und	derBundesrepublik	Deutschland	sowie	die	Friedensworte	der	beidenBischofskonferenzen	stehen	deshalb	im	Mittelpunkt	der	Darstellung,die	zugleich	als	Vorgeschichte	der	Gründung	der	beiden	Justitia-et-Pax-Kommissionen	fungiert	und	zum	eigentlichen	Untersuchungszeitraumhinführt	(Kap.	3).Auf	diese	Weise	ist	der	Rahmen	geschaffen	für	die	in	den	Kapiteln	4und	5	zu	leistende	Beschreibung	und	Untersuchung	desArbeitsprozesses	1988	–	1999.	Sie	beginnen	jeweils	mit	derKonstituierung	der	Kommission	zur	betreffenden	Amtsperiode,	bei	dersich	die	Kommission	über	die	Zielsetzungen	der	anstehendenAmtsperiode	verständigt.	Die	Debatten	dieser	Phase	geben	Aufschlussüber	die	in	der	Kommission	vorhandenen	Vorstellungen,	überinhaltliche	und	strukturelle	Fragen.	In	den	Auseinandersetzungen	überdie	inhaltliche	sowie	organisatorische	Ausrichtung	der	Kommission



sowie	deren	Platz	im	Gesamtzusammenhang	der	kirchlichenEinrichtungen	verhandelt	die	Kommission	jeweils	auch	ihrSelbstverständnis.	Der	Vergleich	mehrerer	Amtszeiten	ermöglicht	so,nicht	zuletzt	anhand	der	eigenen	abschließendenAuswertungssitzungen	der	Kommissionen	am	Ende	der	Amtsperioden,ein	Urteil	über	Kontinuität	und	Veränderung	im	Selbstverständnissowie	der	Organisation	bzw.	Arbeitsweise	der	Kommission.Desgleichen	kann	auf	diese	Weise	die	Einordnung	des	ArbeitsbereichsFrieden	in	das	Gesamt	der	Kommissionstätigkeit	geleistet	werden.Das	Gesagte	gilt	in	abgewandelter	Form	auch	für	die	Arbeits-	bzw.Projektgruppen,	die	im	Arbeitsbereich	Frieden	tätig	sind.	Sie	tragen	dieHauptlast	der	einschlägigen	inhaltlichen	Arbeit	der	Kommission.	Es	istdaher	unumgänglich,	sich	ausführlich	mit	der	Entwicklung	und	Arbeitdieser	Gruppen	auseinanderzusetzen.	Als	eigene	Einheiten	entfalten	sieungeachtet	ihrer	Abhängigkeit	von	der	Gesamtkommission	einebeachtliche	Eigendynamik.	Diese	überschreitet	bisweilen	den	von	derKommission	gegebenen	Auftrag	und	führt	zu	internenAuseinandersetzungen,	die	wiederum	das	Selbstverständnis	derKommission	berühren.	Wegen	der	organisatorischen	Verzahnung	vonUntergruppen	und	Kommission	laufen	diese	Diskussionen	parallel	undeinander	überlappend	ab.	Dennoch	wird	mit	Rücksicht	auf	dieÜbersichtlichkeit	der	Darstellung	darauf	verzichtet,	dieseGleichzeitigkeiten	und	Überschneidungen	eigens	zu	thematisieren.Soweit	es	der	Gedankengang	erfordert,	wird	auf	sie	aufmerksamgemacht.Für	die	Leitfrage	der	Studie	sind	der	Prozess	der	Vereinigung	derbeiden	deutschen	Justitia-et-Pax-Kommissionen	sowie	die	seit	Mitteder	1990er	Jahre	neu	entstehenden	Handlungsfelder	der	Kommissionvon	besonderem	Interesse.	Sie	werden	daher	ausführlich	behandelt.Kapitel	6	gibt	einen	kurzen	Ausblick	auf	die	Entwicklungen	imArbeitsbereich	Frieden	in	der	Amtszeit	von	1999	–	2004,	in	denen	dieErgebnisse	der	vorhergehenden	Amtsperioden	fortwirken.	Sie	habenauch	die	Entstehung	des	Bischofswortes	„Gerechter	Friede“	wesentlichgeprägt.	Dessen	Entstehung	und	Inhalt	werden	in	Kapitel	7beschrieben.Das	Schlusskapitel	fasst	die	Ergebnisse	der	Untersuchung	zusammenund	versucht	einige	grundsätzliche	Schlussfolgerungen	zu	ziehen.
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2	Grundlinien	der	Entwicklung	derkirchlichen	Friedens	lehre	im	„kurzen	20.Jahrhundert“
Die	kirchliche	Friedensverkündigung	am	Beginn	des	20.	Jahrhundertruht	auf	den	friedensethischen	Überlegungen,	die	im	Laufe	derKirchengeschichte	entwickelt	worden	sind.	In	diesem	Prozess	sind	eineReihe	von	wichtigen	Einsichten	gewonnen	worden.	Diese	bilden	abernoch	kein	systematisches	Ganzes.Die	friedensethische	Diskussion	der	Kirche	beginnt	mit	demlebenspraktischen,	anfänglich	individualethischen	Problem	derFrühchristen,	wie	man	sich	zum	Soldatendienst	zu	stellen	habe.1	DieFrage	nach	der	Zulässigkeit	und	konkreten	Ausgestaltung	desSoldatendienstes	hat	die	kirchliche	Re�lektion	bis	heute	begleitet.2	Ausder	Kernfrage,	wie	mit	der	Spannung	umzugehen	sei,	die	sich	aus	derfür	den	Schutz	der	friedensbewahrenden	staatlichen	Ordnungerforderlichen	Gewaltanwendung	und	dem	Gebot	der	Gewaltlosigkeitergibt,	entsteht,	inspiriert	von	Augustinus,	die	Lehre	vom	„gerechtenKrieg“.3	Diese	Lehre,	später	von	Thomas	von	Aquin	systematisiert,	wirdin	der	Geschichte	der	Kirche	in	je	nach	historischer	Problemstellungverschiedener	Weise	zu	einer	der	wesentlichen,	wiewohl	keineswegsunangefochtenen	Grundlinien	der	kirchlichen,	aber	auch	deraußerkirchlichen	Friedensre�lexion.4Die	Lehre	vom	‚gerechten	Krieg‘	wurde	zu	einem	wichtigen	Erbe	der	scholastischenTheologie	an	das	Völkerrecht	der	Neuzeit.	Aber	sie	wurde	damit	zugleich	fundamentalenWandlungen	unterworfen.	Vor	allem	wird	dem	bisher	vorherrschenden	Kriterium,	dass	der‚gerechte	Krieg‘	der	Bestrafung	der	Schuldigen	diene	[…]	allmählich	die	Basis	entzogen.	DasGewicht	verlagert	sich	von	der	Gerechtigkeit	der	strittigen	Sache	mehr	und	mehr	auf	dieLegitimation	der	Kriegführenden	hin.5Im	Laufe	der	Geschichte	entwickelt	sich	zunehmend	die	Tendenz,	dieeigentlich	auf	Gewalteindämmung	zielende	Bellum-justum-Lehre	fürGewaltlegitimation	in	Dienst	zu	nehmen	und	damit	zu	missbrauchen.Insbesondere	im	20.	Jahrhundert,	in	dem	sich	das	Problem	derGewaltlegitimation	angesichts	der	bis	dahin	ungekannten



Möglichkeiten	der	Gewaltausübung	in	neuer	Weise	zuspitzt,	führt	dieszu	einer	merklichen	Infragestellung	dieser	Lehre.Es	ist	charakteristisch	für	die	kirchliche	Friedensverkündigung	amBeginn	des	20.	Jahrhunderts,	dass	sie	aus	ihrer	tendenziellkasuistischen,	nicht	zuletzt	der	neoscholastischen	Denkbewegunggeschuldeten	Struktur	heraus	primär	auf	staatliches	Handeln	sowie	diedamit	verbundenen	sittlichen	Entscheidungssituationen	fokussiert	ist,in	die	sich	insbesondere	Soldaten	und	Politiker	gestellt	sehen.	DieseEngführung	wird	erst	im	Laufe	des	20.	Jahrhunderts	überwunden.Die	Friedenslehre	der	Kirche	entwickelt	sich	im	20.	Jahrhundert	inder	praktisch-politischen	Auseinandersetzung	mit	den	Themenfeldern:Krieg,	Frieden,	Gewaltanwendung	und	Versöhnung.	Dabei	stellen	diebeiden	Weltkriege,	die	atomare	Vernichtungsdrohung,	dieinternationale	Soziale	Frage	sowie	die	mit	dem	Wandel	1989/90einhergehenden	Herausforderungen	wesentliche	Impulse	dar,	ausdenen	sich	die	Friedenslehre	entwickelt.In	diesen	Auseinandersetzungen	greifen	die	Päpste	neben	denTraditionen	der	Friedensverkündigung	auch	auf	wichtige	Einsichtenzurück,	die	bei	der	Entwicklung	der	katholischen	Soziallehre	gewonnenworden	sind.	Neben	den	konkreten	Einsichten	dieser	Denkbewegungwird	die	Denkbewegung	der	Soziallehre	selbst	zu	einem	Teil	desSelbstverständnisses	kirchlichen	Friedenshandelns.Für	das	lange	19.	Jahrhundert	war	je	länger	desto	stärker	die	sozialeFrage	die	entscheidende	Herausforderung	der	gesellschaftlichenEntwicklung.	Die	Veröffentlichung	der	Enzyklika	„Rerum	Novarum“1891	systematisierte	die	in	der	vielfältigen	sozialpolitischen	Praxis	derKirche	in	Auseinandersetzung	mit	den	Herausforderungen	der	Zeitentwickelten	Einsichten.	Sie	leistete	damit	einen	wesentlichen	Beitragzur	praktischen	Antwort	auf	die	mit	der	sozialen	Frage	verbundenenProbleme.6	Grundsätzlich	zeichnet	sich	die	Soziallehre	zu	diesemZeitpunkt	durch	eine	bemerkenswerte	Ambivalenz	aus.	Sie	ist	von	ihrenAnfängen	her	vom	neoscholastischen	Versuch	der	Abwehr	der	mit	derModerne	und	speziell	der	Industrialisierung	einhergehendenzivilisatorischen	Erschütterungen	geprägt.	In	dem	Versuch,	eine	an	denLeiden	der	Zeit	Anteil	nehmende	Antwort	zu	formulieren,	ist	dieSoziallehre	ihrem	Wesen	nach	aber	zugleich	selbst	hoch	modern.	Dieseinhärente	Spannung	kommt	in	der	Entwicklung	der	Soziallehre	zum



Austrag	und	trägt	im	Laufe	der	Zeit	nicht	unwesentlich	zurÜberschreitung	des	neoscholastischen	Antworthorizonts	bei.Dieser	ideengeschichtliche	Vorgang	ist	bezeichnend	für	denCharakter	der	Soziallehre	und	als	einer	Spezialform	derselben	ebensofür	die	Friedenslehre.7	Denn,	wie	einer	der	für	die	Soziallehre	des	20.Jahrhunderts	wesentlichen	Impulsgeber,	Oswald	von	Nell-Breuning,	esformulierte,die	Soziallehre	besteht	nicht	so	sehr	aus	überzeitlich	und	überörtlich	geltenden	sogenannten‚ewigen‘	Wahrheiten,	sondern	wendet	diese	Wahrheiten	auf	die	nach	Zeit	und	Ortverschiedenen,	ständigem	Wechsel	unterliegenden	Verhältnisse	an.	[…]	Alles	in	allem:	dieSoziallehre	der	Kirche	entsteht	nicht	als	ein	‚wissenschaftliches	System‘,	das	ein	systematischdenkender	Kopf	ausdenkt	und	in	einem	alles	umfassenden,	nichts	auslassenden	Lehrbuchniederlegt;	sie	ist	auch	kein	Nachschlagewerk	oder	gar	eine	Datenbank,	worin	allesgespeichert	ist	und	durch	Knopfdruck	‚abgerufen‘	werden	kann.	Die	Soziallehre	der	Kircheerwächst	geschichtlich	aus	dem,	was	das	gesellschaftliche	Leben	an	Fragen,	insbesondere	anStreitfragen	aufwirft,	und	was	es	an	Nöten	und	Ungerechtigkeiten	erzeugt.	Wie	die	Kircheselbst,	so	ist	auch	ihre	Soziallehre	kein	‚System‘,	sondern	gehört	dem	Bereich	desTatsächlichen,	des	Geschichtlichen,	des	praktischen	Lebens	an.8Diese	Grundbewegung	der	systematischen	Durchdringung	derjeweiligen	zeitgenössischen	Problemstellungen,	die	sowohl	auf	derGrundlage	kirchlicher	gesellschaftlicher	Praxis	beruht,	als	auch	aufderen	Orientierung	und	Pro�ilierung	zielt,	ist	für	die	Entwicklung	derkirchlichen	Friedenslehre	bezeichnend	und	prägend.	Das	ZweiteVatikanische	Konzil	spricht	in	diesem	Zusammenhang	davon,	die„Zeichen	der	Zeit“	zu	deuten.	Es	hilft	beim	Verständnis	der	Lehre,	diejeweiligen	zeitgenössischen	Problemstellungen	in	den	Blick	zu	nehmen,mit	denen	sich	die	Kirche	auseinandergesetzt	hat	und	entlang	derer	dieLehre	weiterentwickelt	worden	ist.	Neben	den	Inhalten	unterliegenauch	die	Formen	dieser	Auseinandersetzungen	einem	Wandel.Die	katholische	Friedens-	und	Soziallehre	lassen	sich	als	ein	auf	langeSicht	angelegter	Lernprozess	beschreiben,	in	dem	gewonneneEinsichten	und	gebildete	Strukturen	überprüft,	aktualisiert	und	vertieftoder	als	nicht	mehr	zeitgemäß	verworfen	werden.	Dieser	Prozessbringt	mit	beachtlicher	Kontinuität	Neues	hervor.	Die	katholischeWertschätzung	für	Tradition	erweist	sich	in	diesem	Zusammenhang	alshilfreiches	kritisches	Gedächtnis.	Die	konkrete	Wahrnehmung	vonProblemen	und	Kon�likten	wird	dabei	erheblich	durch	dieseTraditionen	geprägt,	gefördert,	zuweilen	aber	auch	behindert.	Die



kirchlichen	Verlautbarungen	zum	Friedensproblem	weisen	in	diesemZusammenhang	eine	für	ihr	Verständnis	wesentliche	Doppelstrukturauf.	Sie	sind	sowohl	systematisierende	Sicherung	von	Erfahrungen	undEinsichten	der	kirchlichen	Praxis	und	Re�lektion	als	auch	zugleichfriedenspolitischer	Akt	im	Sinne	eines	auf	politische	undgesellschaftliche	Veränderung	zielenden	Diskursbeitrags.	Zu	einemspäteren	Zeitpunkt	dieser	Untersuchung	werden	genau	diesesystemischen	Wechselwirkungen	am	teilkirchlichen	Beispiel	derDeutschen	Kommission	Justitia	et	Pax	in	den	Blick	kommen.
2.1	Die	Entwicklung	der	päpstlichen	FriedenslehreDen	Aussagen	der	Päpste	und	des	Konzils	kommt	für	die	Entwicklungder	Friedensverkündigung	der	Kirche	eine	zentrale	Funktion	zu.	Siesind	Maßstab	und	Richtungsangabe9,	die	auch	in	den	teilkirchlichenZusammenhängen	nicht	vernachlässigt	werden	dürfen.	Von	daherbeginnt	diese	Untersuchung	damit,	die	Entwicklung	der	päpstlichenFriedenslehre	im	kurzen	20.	Jahrhundert	nachzuzeichnen.102.1.1	Benedikt	XV.	(1914	–	1922)Papst	Benedikt	XV.	tritt	sein	Amt	zu	Beginn	des	I.	Weltkriegs	an.	DieAuseinandersetzungen	um	den	Krieg	sind	das	bestimmende	Themaseines	Ponti�ikats.	Er	versteht	diesen	Krieg	von	Beginn	an	als	Resultatdes	Abfalls	von	den	christlichen	Lehren	und	entwickelt	eine	beachtliche–	wenngleich	letztlich	wenig	erfolgreiche	–	friedenspolitische	Praxis.Als	charakteristischer	Ausdruck	dieses	Engagements	kann	seineFriedensnote	vom	1.	August	1917	„Dès	le	début“	gelten,	in	der	ersofortige	Friedensverhandlungen	anregte,	den	Verzicht	aufGebietsabtretungen,	Abrüstung	sowie	die	Errichtung	einerinternationalen	Schiedsgerichtsbarkeit	zur	Vermeidung	von	Kriegenforderte.11	Trotz	dieser	aus	einer	Position	der	Neutralität	agierendenfriedenspolitischen	Praxis	wird	der	Heilige	Stuhl	aufgrund	einer



italienischen	Intervention,	die	das	offene	Kirchenstaatsproblemmonierte,	nicht	zu	den	Verhandlungen	in	Versailles	zugelassen.12P�ingsten	1920	veröffentlicht	Benedikt	XV.	mit	„Pacem,	Dei	munuspulcherrimum“13	die	erste	Enzyklika	der	Kirchengeschichte,	die	sichzentral	und	ausführlich	mit	dem	Themenfeld	Frieden	befasst.14	Dabeizeigt	sich,	dass	der	Papst	sein	friedenspolitisches	Engagementkeineswegs	nur	als	einen	dem	Ausnahmezustand	des	Kriegesgeschuldeten	Einsatz	versteht.	Der	Leitgedanke	der	Enzyklika	ist	dievon	dem	Gebot	der	Feindesliebe	abgeleitete	Aufforderung	zurVersöhnung	zwischen	den	Völkern.15	Nicht	politische	Dominanz	undUnterdrückung	sollten	das	Verhältnis	der	Völker	zueinanderkennzeichnen,	sondern	vielmehr	Interessenausgleich	und	Vergebung.Vor	dem	Hintergrund	der	Versailler	Verträge	lässt	sich	daraus,	sowohleine	Kritik	an	diesen	als	auch	eine	klare	Absage	an	den	bewaffnetenRevisionismus	lesen.	Entsprechend	seiner	politisch	neutralen	Positionkommt	der	Papst,	anders	als	verschiedene	nationaleBischofskonferenzen,	ganz	ohne	jeglichen	Bezug	zur	Bellum-justum-Lehre	aus.16	Den	Gedanken	der	Völkergemeinschaft	übersetzt	er	in	dasentschiedene	Plädoyer	für	die	Schaffung	einer	internationalen	Liga	derStaaten:Die	Gründung	eines	solchen	Völkerbundes	wird,	abgesehen	von	vielen	anderenGesichtspunkten,	durch	die	allgemein	anerkannte	Notwendigkeit	nahegelegt,	alles	ins	Werkzu	setzen,	um	die	Rüstungsauslagen	zu	streichen	oder	wenigstens	herabzusetzen,	derenerdrückende	Last	für	die	Staaten	untragbar	geworden	ist,	sowie	um	in	Zukunft	solchverhängnisvolle	Kriege	zu	vermeiden	oder	doch	eine	derartige	Gefahr	soweit	als	möglichabzuwenden	und	jedem	Volk	die	Unabhängigkeit	und	Unversehrtheit	seines	Gebietesinnerhalb	gerechter	Grenzen	zu	sichern.17Der	Gedanke	der	Völkergemeinschaft,	der	mit	der	Gründung	desVölkerbunds	auch	eine	–	wenngleich	sehr	eingeschränkte	–institutionelle	Realität	wurde,	�indet	sich	schon	bei	Leo	XIII.	Vor	demHintergrund	der	Erfahrungen	des	I.	Weltkriegs	gewinnt	er	neue	Konturund	wird	zu	einem	festen	Bestandteil	der	Erklärungen	der	Päpste	sowieder	kirchlichen	Friedenslehre.	Mit	dem	Verweis	auf	die	Bedeutung	derArbeit	katholischer	Journalisten	und	Schriftsteller	�inden	zum	erstenMal	auch	die	Medien	sowie	die	Zivilgesellschaft	als	politische	Faktoren,wie	anfanghaft	auch	immer,	einen	Platz	in	den	friedensethischenÜberlegungen	des	Papstes.18



Seine	ekklesiologischen	Überlegungen	bringen	einen	neuen	Ton	zumKlingen.	Sie	zielen	darauf,	dass	es	ein	unverzichtbarer	Teil	deruniversellen	Mission	der	Kirche	ist,	zum	Frieden	beizutragen.19	DieKirche	be�indet	sich	nur	soweit	auf	dem	ihr	aufgetragenen	Weg,	als	sieselber	ein	praktisches	Zeichen	der	Überwindung	von	Hass	undVergeltung	ist.20	Diese	in	neuer	Weise	selbstre�lexive	Position	schlägtsich	unmittelbar	in	der	Bereitschaft	nieder,	im	Umgang	mit	den	durchdie	faktische	Au�lösung	des	Kirchenstaats	1871	entstandenenstaatsrechtlichen	Problemen	neue	Wege	zu	gehen.21	Zu	diesenÖffnungstendenzen	mag	auch	die	Tatsache	beigetragen	haben,	dassgerade	aufgrund	des	Kirchenstaatsproblems	Italien	die	Einbeziehungdes	Heiligen	Stuhls	bei	den	Friedensverhandlungen	unterbunden	hatte.Für	das	Verhältnis	des	Heiligen	Stuhls	zur	Staatenwelt	und	damit	auchseiner	friedenspolitischen	Rolle	kam	der	Klärung	der	offenenKirchenstaatsfrage	damit	eine	wichtige	Funktion	zu.	Sie	sollte	aber	erstunter	seinem	Nachfolger	vorgenommen	werden	können.Die	Enzyklika	spricht	das	Themenfeld	Versöhnung	an,	allerdingsohne	dieses	zu	entwickeln	und	zu	vertiefen.	Es	bleibt	bei	einernormativen	Rede,	die	die	real	vor�indlichen	Widerstände	gegenVersöhnung	nicht	weiter	durchdringt,	sondern	unter	Verweis	auf	daschristliche	Selbstverständnis	zu	delegitimieren	sucht.	So	verdienstvolldie	Thematisierung	des	Versöhnungsauftrags	ist,	die	sich	auch	in	einemApostolischen	Schreiben	an	die	deutschen	Bischöfe	1919	�indet,22	siebleibt	gegenüber	den	politischen	Realitäten	unterbestimmt.	Derkeineswegs	unkritischen	Fokussierung	auf	die	objektivenRahmenbedingungen	von	Frieden	(Friedensverträge,	internationaleStrukturen	etc.)	ist	keine	entsprechende	Vertiefung	der	subjektivenFaktoren	beigefügt	(Konversion	der	Herzen,	Heilung	des	Gedächtnisses,Wahrheits�indung	etc.).	Hier	bleibt	Benedikt	XV.	appellativ.Bemerkenswerterweise	spielen	die	Fragen	nach	Wahrheit	undGerechtigkeit,	die	für	die	Versailler	Verträge	im	Kontext	derKriegsschuldproblematik	durchaus	eine	Rolle	gespielt	haben,	keineRolle.	Es	liegt	nahe,	darin	eine	Fortsetzung	des	um	Neutralität	alsVoraussetzung	der	eigenen	friedenspolitischen	Wirksamkeit	bemühtenAgierens	des	Heiligen	Stuhls	zu	sehen.	Trotz	dieser	kritischenEinschränkungen	bleibt	es	ein	wichtiges	Verdienst	dieser	Enzyklika,das	Friedensthema	in	neuer	Weise	zur	Sprache	gebracht	und	damit



kirchlicherseits	aktualisiert	zu	haben.	Diejenigen,	insbesondere	imdeutschen	und	französischen	Katholizismus,	die	sich	derVersöhnungsfrage	annahmen	und	damit	schnell	in	den	Geruch	desVerrats	nationaler	Interessen	kamen,	konnten	sich	nun	auf	den	Papstberufen;	vor	dem	Hintergrund	des	durchaus	auch	in	den	Ortskirchenbeheimateten	Nationalismus	ein	nicht	unwichtiger	Gewinn	anLegitimation.Der	Anspruch	der	Kirche,	selbst	aktiv	an	der	Gestaltung	vonFriedensprozessen	teilzunehmen,	wurde	vor	dem	Hintergrund	derErfahrungen	des	I.	Weltkriegs	von	Benedikt	XV.	in	neuer	Weiseformuliert	und	zu	einem	Bestandteil	der	Verkündigung	aller	seinerNachfolger.	Es	bedurfte	längerer	Zeit,	bis	auch	seine	selbstkritischenImpulse	breitere	Rezeption	fanden.232.1.2	Pius	XI.	(1922	–	1939)Das	Friedensproblem	steht	auch	im	Mittelpunkt	der	Antrittsenzyklikaseines	Nachfolgers	Pius	XI.,	die	sich	wie	ein	Regierungsprogrammseines	Ponti�ikats	liest.24	In	ihr	werden	die	Nachwirkungen	desWeltkriegs	deutlich	unterstrichen.In	den	Ländern,	in	denen	gestern	der	Krieg	wütete,	ist	die	alte	Feindschaft	keineswegserstorben;	im	Gegenteil,	sie	lebt	fort	und	tritt	auf,	hier	in	versteckter	Form	in	der	Politik	oderim	Wirtschaftsleben,	dort	unverhüllt	in	Zeitungen	und	Zeitschriften;	selbst	vor	Gebieten,	dieihrer	Natur	nach	solch	grimmigem	Streit	entrückt	sein	müssten,	macht	sie	nicht	halt,	wieKunst	und	Wissenschaft.	Die	bösen	Folgen	davon	sind	unvermeidlich;	der	internationale	Hassund	Streit	lässt	die	Völker	nicht	zur	Ruhe	kommen;	Feindschaft	herrscht	zwischen	Siegernund	Besiegten,	ja	auch	die	Sieger	sind	untereinander	entzweit;	die	Schwächeren	glauben	sichvon	den	Stärkeren	übervorteilt	und	ausgebeutet,	die	Stärkeren	vermeinen,	mit	Unrecht	derGegenstand	des	Hasses	der	Schwächeren	zu	sein.	Alle	miteinander	aber,	die	Neutralen	nichtausgenommen,	emp�inden	die	traurigen	Wirkungen	des	Krieges,	am	meisten	natürlich	dieBesiegten.	Je	mehr	Heilung	sich	verzögert,	desto	mehr	verschärfen	sich	die	Übel,	besondersda	die	mehrfachen	Versuche	und	Konferenzen	der	Staatsmänner	über	Erwarten	erfolglosverliefen.	So	wächst	die	Angst	vor	neuen,	noch	entsetzlicheren	Kriegen	und	zwingt	alleStaaten	zur	Kriegsbereitschaft;	dabei	erschöpft	sich	die	Gesellschaft	ebenso	wie	dieVolkskraft.	Und	neben	dem	wissenschaftlichen	Leben	erleidet	namentlich	auch	das	religiöseund	sittliche	Leben	den	schwersten	Schaden.25Der	I.	Weltkrieg	wird	als	Auswirkung	eines	schon	vor	dem	Kriegeinsetzenden	Sittenverfalls	gedeutet.	Die	soziale	Frage	in	ihrenvielfältigen	Dimensionen	kommt	als	Friedensproblem	in	den	Blick.	Die



sittliche	Erneuerung	im	Sinne	der	katholischen	Soziallehre	wird	zurAntwort	auf	die	Herausforderungen	der	Zeit.26	Anders	als	seinVorgänger	unterstreicht	Pius	XI.	dabei	nicht	die	Bedeutung	neuerinternationaler	Organisationen.	Er	hebt	vielmehr	darauf	ab,	dass	derHeilige	Stuhl	selbst	die	richtige	Institution	für	die	internationaleVermittlung	sowie	die	Gewährleistung	einer	angemessenen	Umsetzungdes	aus	göttlichem	Willen	entspringenden	Naturrechts	sei,	daswiederum	als	einzige	Grundlage	für	einen	wirklichen	Frieden	geltenkönne.Es	existiert	aber	jetzt	noch	eine	göttliche	Institution,	die	die	Heiligkeit	des	Völkerrechtsschützen	kann,	eine	Institution,	die	allen	Nationen	angehört	und	doch	alle	Nationen	überragt,die	ausgestattet	ist	mit	der	höchsten	Autorität	und	ehrwürdig	ist	durch	die	Fülle	ihrerLehrgewalt:	Die	Kirche	Christi.	Sie	allein	zeigt	sich	auf	der	Höhe	dieser	bedeutsamenAufgabe,	dank	ihrer	göttlichen	Sendung,	dank	ihrer	Natur	und	Verfassung,	dank	ihrerjahrhundertlangen	glänzenden	Geschichte;	selbst	die	Stürme	des	Krieges	haben	ihren	Glanznicht	verdunkelt,	sondern	wunderbar	erhöht.27Zur	Verwirklichung	dieses	Erneuerungswerks	ruft	der	Papstinsbesondere	auch	die	katholischen	Laien	auf.	Mit	diesem	Aufruf,	dergemeinhin	als	die	Geburtsstunde	der	katholischen	Aktion	gilt,	bringtder	Papst	ein	aus	der	Soziallehre	wohl	bekanntes	Motiv	auch	in	derFriedenslehre	zur	Geltung:	die	Verantwortung	der	gesellschaftlichenKräfte	für	die	Erneuerung	und	Sicherung	der	gesellschaftlichenGrundlagen.	Friedenspolitik	ist	damit	nicht	allein	Aufgabe	derStaatsführungen.	Der	Zusammenhang	zwischen	der	innerenVerfasstheit	der	Staaten	und	ihrer	Friedensfähigkeit	scheint	auf.	DieAntwort	des	Papstes	auf	die	drängenden	Nachkriegsprobleme	liest	sichaus	der	heutigen	Perspektive	im	Ganzen	dennoch	wie	der	restaurativeVersuch,	vor	dem	Hintergrund	der	Katastrophe	des	I.	Weltkriegsverloren	gegangenes	Gelände	am	mittelalterlichen	Ordo	orientiertzurückzugewinnen.	Dabei	unterstreicht	der	zutreffende	Verweis,	manhabe	schon	immer	vor	den	Folgen	der	sozialen	Ungerechtigkeitgewarnt,	die	eigene	Argumentation.28	Diese	Interpretation	derKriegsursachen	führte	aber	faktisch	zu	einer	gravierendenUnterschätzung	der	Neuartigkeit	der	gesellschaftlichen	und	damit	auchder	friedenspolitischen	Lage	nach	dem	I.	Weltkrieg.	Ein	Bewusstseinfür	die	Tiefe	des	Legitimationsverlustes	der	staatlichen	undnichtstaatlichen	Autoritäten	sowie	den	gesteigerten	Sinnbedarf	der


